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Dieses anschwellende Krächzen, Raunen und Wispern!

Es macht ihm keine Angst, wenn der Wald die rauschenden Nächte ankündigt. Wenn er von Geistern und Wesen flüstert, die heimlichtuerisch über Lichtungen huschen. Von reißenden Zähnen und gierigen Kehlen. Von irrlichternd flackernden Augen. Er ist seit immer hier, er wird bis immer hier sein. Kind der Wildheit. Das Reißen der Blätter im Sturm ist ihm Singspiel. Rauschen und Raunen und Peitschen, Tuscheln und Huschen im Wald beruhigen ihn. Er weiß dann, dass alles seine Richtigkeit hat.

Diese Figuren da unten im Ort, die fürchten sich vor Ungezähmtem. Sie mögen Buchen im Mai, lieblich-grünen Hintergrund für sonnige Picknicks. Sie mögen Waldmeister, duftende Kiefernzapfen, Rehkitze und helle Lichtungen. 

Der wahre Wald aber ist ihnen unheimlich. Sie halten der Kraft nicht stand, mit der er selbst dem Wind seine wüsten Erzählungen aufdrängt. Natur ist ungebändigt und schroff. Wer das nicht begreift, kann sie nicht lieben.


Mittwoch
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– Störenfriede –

Die Art, wie Alois Aisner mit den Händen durch sein dichtes Kopfhaar fuhr, wirkte auf seinen Kollegen Norbert Kellner schicksalsergeben. Kellner folgte Alois’ Blick aus dem Fenster und wusste Bescheid. Er raffte seine Unterlagen zusammen, dann wandte er sich zum Gehen.

Aisner jedoch musste ausharren, denn er war zum Protokolldienst eingeteilt. »Quod licet Iovi non licet bovi«, ließ er sich tief seufzend vernehmen. »Ich wünschte, ich wär’ auch Hauptkommissar.«

»Lateinische Sprüche allein reichen leider nicht als Qualifikation«, nahm Kellner seinen Freund und Kollegen auf die Schippe. »Was hieß das jetzt übrigens wieder?«

»Was Jupiter erlaubt ist, darf ein Ochse noch lange nicht.«

»Wohl wahr, Alois«, lachte Kellner bestens gelaunt. »Deshalb darf ich jetzt in die Mittagspause gehen und du nicht. Doch mit deinem Stiernacken hältst du jeder Herausforderung stand. Bis später!«

Aisner seufzte erneut. Noch einmal spähte er aus dem Fenster. Leider hatte er sich nicht getäuscht: Der ›Krieger‹ war im Anmarsch.

»Jetz’ müssense aber ma’ tätig werden, Herr Oberstleutnant! Die ha’m echte Mützen auf un’ sind auffem Parkplatz zugange. Amtsanmaßung is’ das, das kann ma’ wohl sagen!«

»Guten Morgen, Herr Lengis,« gab Aisner zurück und merkte selbst, wie freudlos seine Stimme klang. Er wusste, was folgen würde: ein langes Lamento über diesen oder jenen Mitbürger, der gegen ein Parkverbot oder eine Platzordnung verstoßen hatte. Lengis' Bericht würde wie immer auf wundersame Weise in Stalingrad enden.

Sein hoch dekorierter Großvater hatte, soweit Aisner wusste, in einem der eingekesselten Grenadierregimenter gedient und seiner Familie nicht viel mehr als die kläglichen Überreste der Uniform hinterlassen. Sein Enkel Arno trug sommers wie winters den graugrünen Wehrmachtsmantel, auf dem Kopf ein Schiffchen und wechselnde Fußbekleidung. Er hielt sich womöglich für den Wiedergänger des tapferen Soldaten. Doch den Spitznamen ›Krieger‹ hatte er sich auch durch seine Petzerei eingehandelt: Arno Lengis gegen den Rest der Welt, so schien es. Allerdings wollten die Kneippsandalen, die er an diesem sonnigen Tag ausgewählt hatte, nicht recht ins kämpferische Bild passen.

Aisner tippte beflissen auf die Tastatur ein. »So, Parkplatz sagen Sie. Welcher Parkplatz?«

»Na, welcher wohl, Herr Hauptmann? Wo führt mich denn der Weg in die ewige Schlacht immer vorbei?«

Der Kommissar sah seinem Gegenüber ins Gesicht. Ruhig, ganz ruhig. »Wir sind hier nicht beim Kriegsquiz, Herr Lengis. Entweder Sie geben jetzt eine ernstzunehmende Aussage zu Protokoll, oder Sie werden sich wundern, wie lange ›ewig‹ sein kann!«

»Jaja, Herr Leutnant, ewig währt am längsten, nicht wahr, haha!«

Aisner ließ den Mann von seinem angeblichen Parkplatzerlebnis reden, unterbrach ihn nur hin und wieder für Nachfragen, deren Sarkasmus er hoffte vor Lengis verbergen zu können. »Statur der beiden Verdächtigen? Sicher mittelgroß, mitteldick und mittelbreit?«

»Nu’ geben S’e sich ma’ ’n bisschen mehr Mühe, Herr Stabsfeldwebel!«, beschwerte sich sein Besucher. »Nur noch die nächste halbe Stunde habense die Möglichkeit, was Genaues zu erfahr’n. Dann muss ich mich auf'n Weg machen. Und weiß nich’, wann ich zurück kehr'n tu.«

»Was denn, geht’s an die Ostfront? Himmelfahrtskommando?«

»Nein, zum Cousin nach Köln«, murmelte Lengis beleidigt in Aisners Tastensymphonie hinein. »Herr Gefreiter.«

Alois nahm mit halbem Ohr die wie immer blumenreich ausgeschmückte Erzählung des Arno Lengis zur Kenntnis. Diesmal wollte er Reifenstecher auf dem Parkplatz der Kooperativen Gesamtschule beobachtet haben. Zwei junge Männer mit Uniformmützen, die einen Zettel hinter die Windschutzscheibe des zuvor malträtierten tannengrünen Renault Mégane geschoben hatten und schließlich, nach allen Seiten Ausschau haltend, Richtung Schachtstraße geflohen waren.

»Danke, Herr Lengis«, beendete Aisner die Aufnahme der Zeugenaussage und haderte mit seinem Schicksal als Kriminaloberkommissar in Bad Lauterberg, Niedersachsen, Deutschland. In Rohrbach, seinem Geburtsort in Oberösterreich im Mühlviertel, hätte er mehr Respekt erfahren. Doch seine Liebe hatte er hier gefunden, in diesem verschlafenen Städtchen im Südharz.

»Käffchen, Alois?« Norbert Kellner lugte um die Ecke. »Oder was Stärkeres?«

»Gern was Stärkeres. Doch aan Wachauer Marillenbrand habt’s ihr net, wie ich euch kenn’. Also nehm’ i aan Sturm im Wasserglas!«

Kellner lächelte erleichtert. »Ah, zum Glück schon wieder zu Scherzen aufgelegt! Hast den Krieger nun ja auch überstanden. Der kommt heute nicht nochmal.« Er warf über Aisners Schulter einen Blick auf den Bildschirm. »Na, das ist ja ein schönes Protokoll.« Statt einer Zeugenaussage las Kellner die Details in der Online-Umfrage für das große Polizei-Sommerfest. »Was, eine Führung durch die Grube Samson hat einer vorgeschlagen? Und hier: gemeinsam kochen. Geht’s noch?! Was ist schlecht am Kegeln?« Kopfschüttelnd verließ Kellner das Büro.

»Consuetudo altera natura«, murmelte Aisner, »die lieben Gewohnheiten – unsere zweite Natur.«

Nur 350 Meter vom Polizeikommissariat Bad Lauterberg entfernt saß Eagle-Eye Bokelmann, der 13-jährige Sohn von Alois’ Lebensgefährtin Larissa, im Klassenraum der 7b und formulierte seine Frage.

»Und was, wenn ich doch einen Wolf sehe?«, wollte Eagle-Eye wissen. »Der soll ja denken, ich habe keine Angst. Wie mache ich das?«

Dies war die spannendste Stunde während der ganzen Projektwoche. Interessiertes Raunen ging durch die Reihen der Mitschüler. Drei von ihnen, Marvin, Zbigniew und Leon, dachten ebenso wie Eagle-Eye an ihren geheimen Treffpunkt auf dem Scholben, dem Bergrücken, der Bad Lauterbergs Kurpark begrenzte. Dort, im dichten Buchenwald, war ihnen spätnachmittags, wenn die Sonne vor der Blauen Stunde verblasste, schon manches Mal auch ohne Wolfsgedanken unheimlich gewesen.

Der Referent Wolfram Schreiber, Mitglied der Umweltorganisation ›Hearts4Nature Niedersachsen‹, richtete sich auf und hob zu einer längeren Antwort an, denn dies war sein Lieblingsthema. Während er noch Luft holte, krähte jedoch eine helle Stimme von hinten links: »Vor allem, wenn ich einen Fresskorb dabei habe und meine Oma besuchen will?«

»Ruhe, bitte«, beschwichtigte die Klassenlehrerin, »und meldet euch, wenn ...«

»Sie mit Ihrer roten Boshi müssen auch aufpassen!«, unterbrach der vorlaute Marvin, und da war es auch bei den Ruhigeren mit der Zurückhaltung vorbei. Es johlte, prustete und kicherte aus allen Reihen.

Die Lehrerin lachte mit. »Recht hast du, Marvin, ich werde mir weiße Tupfen auf die Mütze nähen, dann hält mich der Wolf für einen Fliegenpilz und lässt mich in Ruhe.«

Ihr Kalkül ging auf: Eine Runde gemeinsames, herzhaftes Lachen, dann war es wieder still, und sie gab Schreiber ein Signal.

»Ja, also«, räusperte er sich. »Begegnet man einem Wolf, sollte man keinesfalls weglaufen. Bleibt stehen und beobachtet ihn. Wölfe sind nämlich scheue Tiere«, fuhr er fort, »sie zeigen sich dem Menschen sehr selten. Passiert einem dieses Wunder doch einmal, sollte man den Moment genießen!«

Marvin meldete sich artig in das ungläubige Schweigen hinein und sprach erst nach Aufforderung: »Ist das bei Bären auch so? Ich fahre im Sommer mit meinem Kumpel und seiner Mutter nach Polen, und da gibt es ja welche ...«

»Bären sind nicht unser Thema«, wies Schreiber die Frage unwirsch ab und überhörte geflissentlich den Zwischenruf »Und Tiger?«.

»Was mache ich denn, wenn ich mit einem Hund Gassi gehe und plötzlich ein Wolf vor uns steht?«, wollte die tierliebe Sophie wissen.

»Oh«, machte Schreiber und wirkte ein wenig bestürzt. »Frei laufende Hunde könnten von Wölfen als Reviereindringling angesehen werden. Das empfehle ich nicht. Also: deinen Liebling immer schön an die Leine nehmen, ja? Wenn der Hund nah beim Menschen bleibt, überträgt sich der von ihm ausgehende Schutz automatisch auf den Hund.«

Sophie wurde blass. Eigentlich hatte sie gehofft, der Hund würde sie im Zweifelsfall beschützen. Stattdessen sollte sie das für ihn tun? Ob sie Bello und Moppel, die Collies ihrer Nachbarn, wirklich weiterhin spazieren führen sollte?

Wolfram Schreiber atmete tief durch, als die Pausenglocke ertönte. Es war die letzte von fünf Klassen gewesen, denen er während der Projektwoche an der Bad Lauterberger KGS das Wolfsthema hatte nahebringen sollen. Nun noch kurz zur Nachbesprechung ins Lehrerzimmer, dann wäre sein Einsatz für heute vorbei! Er freute sich schon auf die deftige Erbsensuppe, die seine im Nachbarort Scharzfeld wohnende Tante ihm versprochen hatte. Morgen stand zum Abschluss der Projektwoche noch eine Präsentation an, die jedoch längst vorbereitet war.

Die Besprechung verlief ruhig und zügig. Für die Nachbereitung würde er noch einige Internetlinks zusammenstellen. Seine Mission, den Einheimischen die Angst vor der Rückkehr der Wölfe zu nehmen, war auf gutem Weg, fand er. Pfeifend überquerte er den Parkplatz.

Schreiber sah den zusammengefalteten Zettel hinter dem linken Scheibenwischer, noch bevor er die beiden platten Reifen bemerkte. »Öko-Teroristen raus!«, stand in großen Lettern auf dem weißen Papier. Halb unbewusst registrierte er die falsche Schreibweise bei »Terroristen«, bevor er weiterlas: »Bleibt weg aus dem Harz sonst machen wir euch zu Grünabfall. Horrido!«

Pubertierende Teenager, dachte der Umweltschützer genervt und warf den Zettel in den nächsten Papierkorb. Er beschloss, mit dem Schulbus in den Nachbarort zur Tante zu fahren und sich später um seinen Wagen zu kümmern.

»Ich bin hungrig wie ein Wolf!« Alois warf seine Lederjacke schwungvoll über den Garderobenhaken. 

Larissa lugte durch die Wohnzimmertür. »Ich auch. Doch der junge Herr Bokelmann, der auf dem Heimweg Brot mitbringen soll, hat sich noch nicht die Ehre gegeben.«

»Wie das? Haben wir uns nicht seinetwegen auf feste Essenszeiten geeinigt? Nach dieser Endlosdiskussion neulich?«

Larissa seufzte. »Ich habe schon überlegt, ob sein ewiges Geschwafel mit der Pubertät zusammenhängt. Normal ist das nicht. Gestern diskutieren wir Essenszeiten, vorgestern waren es Sportarten, die man unbedingt machen muss, und heute beim Frühstück war mal wieder die Taschengeldfrage fällig. Wer weiß, was er sich zum Abendessen überlegt.«

»Du meinst, er braucht noch a bisserl für den Weg,  weil er noch kein Thema gefunden hat?« Alois machte einen Schritt auf sie zu, strich ihr über den Nacken. »Dann hätten wir noch Zeit für was anderes ...?« Er trat dicht an sie heran, schob sie ins Wohnzimmer zurück in Richtung Sofa.

Larissa lächelte. »Und dein Wolfshunger ...?«

»Wer sagt denn, dass der nur für Brot und Käse gilt?«

Larissa streifte die dünne Strickjacke von den Schultern und ließ sie achtlos zu Boden gleiten. Sie öffnete die oberen Knöpfe seines Poloshirts aufreizend langsam, verfing sich mit dem Blick in seinen Augen. Er beugte sich zu ihr, streifte mit den Lippen das linke Ohrläppchen.

Sie zuckte erschrocken zurück. Alois stolperte und riss Larissa mit sich, die unsanft auf der hart gepolsterten Sofalehne landete. »Verdammt!«

Jemand läutete Sturm und klopfte gleichzeitig unablässig gegen die Haustür.

Larissa strich im Aufstehen hastig die Haare hinters Ohr, Alois reichte ihr grummelnd die Strickjacke. »Ja doch, ich komme!«, rief sie schrill gegen den Lärm an.

Was sie als Erstes sah, als sie die Tür öffnete, war der dicke Hals. Vor ihr stand eine Matrone von Frau, groß, füllig, in pastellfarben getupftem Gewand mit rücksichtslos tiefem Ausschnitt, den mehrere Goldkettchen und Perlenklimbim dekorierten. Larissa sah Gesine Schindler, die neue Vorsitzende der Freien Wählergemeinschaft FWG, zum ersten Mal aus der Nähe. Neben der Frau drückte sich Eagle-Eye schmal wie ein Aal in die Ecke des Vestibüls. Die Brottüte in seiner Hand wirkte wie ein geschrumpfter Schutzschild.

»Am liebsten hätte ich diesen Bengel am Schlafittchen gepackt und über die Straße hierhergeschleift!« Die Matrone hatte eine donnernde, tiefe Stimme, die zu ihrem Äußeren passte. Larissa dachte flüchtig an eine Opernsängerin. Die Frau fuhr fort: »Doch dann wäre ich in Teufels Küche gekommen, so ist das ja heute.«

»Ja. Und das ist gut so.« Larissa hatte eine Atemholpause genutzt, um das zu erwartende weitere Lamento zu unterbrechen. Sie bahnte Eagle-Eye einen Weg an ihr vorbei ins Wohnungsinnere. Dann richtete sie sich auf und sah der Frau ins Gesicht. »Werfen Sie meinem Sohn etwas vor?«

Gesine Schindler versuchte, in die Wohnung zu spähen. »Das kann man wohl sagen. Ihr Sohn, Frau Bokelmann, ist ein Chaot«, brüllte sie.

Larissa war klar, dass die Lautstärke eine Strategie war, um hereingebeten zu werden. Sie hingegen verspürte das dringende Bedürfnis, ihre Privatsphäre vor dieser Urgewalt zu schützen. »Ihr Benehmen ist auch nicht gerade preisverdächtig, gute Frau«, erwiderte sie ruhig. »Ich fände es angebracht, wenn Sie sich vorstellen würden, damit ich wenigstens weiß, wer mich anschreit.«

»Also ... also wirklich«, sagte ihr Gegenüber lahm, doch die Stimme zitterte vor Entrüstung. »Normalerweise kennt man mich hier. So wie ich mich für das Viertel, unser Kurviertel, einsetze ...«

Larissa sah sie weiter erwartungsvoll an.

»Frau Schindler ist mein Name, Gesine Schindler. Ich bin die Nachfolgerin von Gregor Lautenbach bei der FWG, der Freien Wählergemeinschaft. Davon haben Sie aber schon gehört, oder etwa auch nicht?«

»Kaum zu übersehen, Ihre Partei, jetzt im Wahlkampf.«

»Na, Frau Bokelmann, da sind wir ja gleich beim Thema.« Die Matrone räusperte sich, als hole sie zum Schlag aus. »Ihr Sohn, Frau Bokelmann«, sie hatte erneut die Stimme erhoben, »beschädigt mei... äh unsere Wahlplakate. Sachbeschädigung ist – wie Sie sicher wissen – strafbar! Mit einem Polizisten im Haus sollte man doch meinen, dass Sie Ihr Söhnchen besser im Griff haben.«

Larissa merkte, wie sie unruhig wurde. »Beschädigt – was heißt das genau?«

»Na, er beschmiert sie! Ich habe ihn in flagranti erwischt! Ausgerechnet in der Promenade am Kurpark, wo man sie am besten sieht!«

Larissa schoss durch den Kopf, worüber Eagle-Eye mit ihr lange nicht mehr diskutiert hatte – über Politik. »Das lassen wir ihm natürlich nicht durchgehen«, versuchte sie die Frau zu beruhigen. »Mein Lebensgefährte, Herr Kriminaloberkommissar Aisner, und ich werden uns die Sache selbst ansehen. Und dann ... dann ahnden wir das natürlich auch.«

»Ha! Ahnden!« Gesine Schindler spuckte die Worte aus. »Ich will gar nicht wissen, was Sie darunter verstehen. Sie gehören doch zu dieser Hutzi-Butzi-Generation, die ihren Kindern immer recht gibt! Die Strafe besteht dann darin, dass der liebe Kleine eine Stunde weniger fernsehen darf. Im Monat. Oder im Jahr. Nein, nein, liebe Frau Bokelmann, ich zeige diesen Straftatbestand selbstverständlich an! So einfach kommt mir der Übeltäter nicht davon.« Mit den letzten Worten hatte sie sich schon umgewandt und stapfte nun die drei Treppen zum Gehweg hinunter.

Larissa stand noch immer in der halb geöffneten Haustür und starrte ihr nach. Was für eine verzichtbare Einlage! Hoffentlich stand ihr dergleichen jetzt nicht öfter bevor. Was dachte sich Eagy nur dabei, als Beinah-Sohn eines Polizisten in aller Öffentlichkeit Dinge zu demolieren? Würde sie strenger sein müssen, oder halfen hier nur grenzenlose Debatten? Auf so banale Alltagsfragen fühlte sie sich durch ihr Psychologiestudium nicht vorbereitet.

Alois legte ihr von hinten eine beruhigende Hand auf die Schulter. »Komm rein, Schatzerl. Wir besprechen das nach dem Essen.«

Eagle-Eye hatte das Brot auf die Fensterbank gelegt, doch statt ein paar Scheiben davon abzuschneiden, hatte er einfach Brett und Sägemesser daneben gestellt. Wurstaufschnitt und Käsescheiben lagen eingepackt auf einem abgestoßenen Plastikbrett. Als Larissa die Küche betrat, knallte der Junge gerade drei Frühstücksteller auf den Küchentisch. »Gurke und so könnt ihr euch selbst aus dem Kühlschrank nehmen. Ich will jedenfalls nichts davon.«

Gegen ihren Willen musste Larissa auflachen. »Du benimmst dich gerade wie ein Muster-Pubertier. Gibt’s hier irgendwo eine versteckte Kamera?« Sie wollte ihren Sohn von hinten umarmen, doch er wehrte brüsk die Berührung ab.

Alois betrat die Küche, warf einen Blick auf den Tisch, wusch ohne ein Wort Tomaten ab, schälte und zerschnitt eine halbe Salatgurke und drapierte das Gemüse auf einem flachen Teller. Alle drei nahmen Platz.

»So, Sohnemann, dann erzähl mal«, forderte Larissa.

»Was denn?«

»Was denn?! Übertreib es nicht, rate ich dir! Du bist uns ja wohl eine Erklärung schuldig.«

»Ich erklär gar nichts. Könnt es euch ja selbst angucken, dann wisst ihr Bescheid.«

Larissa hielt den Wurstteller fest, nach dem Eagle-Eye gegriffen hatte. »Bursche, ich warne dich! Ich lasse mich ja auf jede Menge Debatten ein und höre viel zu. Aber das heißt nicht, dass du dir alles erlauben kannst!«

Der Junge warf seiner Mutter einen feurigen Blick zu, klappte die mit Butter beschmierte Brotscheibe in der Mitte zusammen, griff sie und stürmte aus der Küche. Die Tür ließ er offen stehen.

»Verdammt! Das kann doch alles nicht wahr sein.« Larissa rieb sich über die Schläfen. Dann sah sie zu Alois herüber, der konzentriert kaute. »Stubenarrest, oder was meinst du?«

»Ich weiß noch nicht. Lass es uns wirklich einmal anschauen, dann entscheiden wir. I fänd a’ Lösung besser, die was mit dem zu tun hat, was er angestellt hat. Der FWG beim Plakatekleben helfen oder so.«

Sie machte eine schnelle, abwehrende Handbewegung. »Denen muss er nicht gerade helfen. Aber sonst gefällt mir die Idee. Du hast recht, wir sehen uns das Schlamassel mal an.«

Auf dem Weg zur Sebastian-Kneipp-Promenade, der durch die Ahnstraße führte, sahen sich Larissa und Alois mit Plakatkonterfeis aller derzeitigen FWG-Ratsmitglieder konfrontiert, die ihren Spaziergang aufmerksam zu überwachen schienen. »Mei, das sind wohl die Eifrigsten beim Plakatieren. Machen die auf Umweltschutz, oder was?«, sagte Alois, halb zu sich selbst, halb zu seiner Partnerin.

»Na, ich weiß nicht.« Larissa lachte und deutete auf das Poster des ehemaligen Vorsitzenden Gregor Lautenbach. ›Einhorn statt Löwe!‹ lautete der Slogan. »Der macht hier Werbung für seinen ›Club de la Licorne‹, den Einhornclub. Den hat er ja als Konkurrenz zum ›Lions Club‹ hochgezogen.«

»Ach ... deshalb ›statt Löwe‹.« Alois schüttelte ungläubig den Kopf.

Einige Schritte weiter zupfte Larissa ihn am Ärmel. »Der gefällt mir! ›Echte Wolken jagen, statt nur in der Cloud surfen‹ – ganz gutes Wortspiel.«

»Ist das nicht die Tante von vorhin?« Alois wies auf ein Plakat, das in 50 Metern Entfernung an einem Laternenmast befestigt war. Gesine Schindler hatte für den Fototermin pinken Lippenstift aufgelegt und trug eine lindgrüne Tunika mit cremefarbener Spitzenborte um den Ausschnitt. ›Der Wolf – mein Krafttier‹, stand unter dem Porträt.

»Ach du meine Güte, sie ist so eine Wolfs-Verniedlicherin. Auch das noch! Und mir wirft sie vor, ich wäre zu Kindern ›hutzi-butzi‹.«

»Was bist’?« Alois lachte herzhaft. »Hutzi-butzi? Ausgerechnet du?! Na, hat die eine Menschenkenntnis!«

»Was meinst du damit? Hältst du mich etwa für streng?« Larissa war stehengeblieben und sah ihn überrascht an.

»Naa.« Alois drückte ihr einen Kuss auf die Wange, dass es schmatzte. »Du bist genau richtig. Nicht zu streng und nicht zu lasch. Diese Allesversteher-Muttis sind mir aan Graus.«

Sie waren in der Promenade angekommen, und Larissa sah es sofort. »Guck, da, am Baum. An der Eiche da vorn.«

Gesine Schindler lächelte sie weise an, ein mit schnellen, sicheren Strichen gezeichnetes Glas in der ursprünglich mahnenden Hand. Alois versuchte sich das Lachen zu verkneifen, doch es gelang ihm nicht angesichts einer Larissa, die sich prustend den Mund zuhielt. Der Slogan war abgeändert zu ›Wolfsmilch – mein Kraftbier‹.


Freitag, zwei Tage später
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– Wolffs und Wölfe –

Beate Wolff-Lutter tapste vorsichtig an der stattlichen Ligusterhecke entlang, die ihr Grundstück vom Nachbarn abgrenzte. Gut, dass sie die undurchdringliche Blätterwand in der Höhe gestutzt hatten, sonst hätte sie keine Chance, einen Blick auf das Geschehen drüben zu erhaschen.

»Oh nein!« Sie verkniff sich einen Fluch, obwohl sie sich mächtig über den gezogenen Faden am Ärmel ihrer nagelneuen englischen Outdoorjacke ärgerte. Die Äste dieser historischen Rose – wie hieß sie noch? – ragten viel zu dicht an die Hecke heran. Als wenn sie keinen Platz auf dem Grundstück hätten! Mit einer ungeduldigen Bewegung ließ sie die Backen der Rosenschere um den störenden Zweig schnappen. Nun, vielleicht konnten sie auf den Strauch auch ganz verzichten, diese alten Sorten blühten sowieso nur einmal im Jahr.

Das Klappen einer Autotür ließ sie hinüberspähen. Was war das denn? Diese Bokelmann, ihre Putzfrau, schleppte einen Umzugskarton die Eingangstreppe hinauf. Wie viele weitere Jobs hatte die denn noch? Wehe, wenn sie morgen Rückenprobleme hätte! Sie würde sie im Laufe des Vormittags mehrmals kontrollieren, soviel war klar.

Doch nun wollte sie endlich einen Blick auf die neuen Eigentümer erhaschen! Die alten Nachbarn, denen das Haus und der 2000-Quadratmeter-Garten zu groß geworden waren und die deshalb beschlossen hatten, ihr Anwesen gegen eine Eigentumswohnung einzutauschen, hatten zu ihrem Verdruss ein großes Geheimnis daraus gemacht, an wen sie die Immobilie verkauften. Da die neuen Nachbarn offenbar dieselbe Putzfrau hatten, eröffnete sich ihr nun, so hoffte sie, eine gute Informationsquelle. Ha, und noch etwas! Vielleicht könnte man den Stundenlohn der Bokelmann herunterhandeln, schließlich gab es Synergieeffekte beim Arbeitsweg. »Beate-Schatz?«, hörte sie Horst rufen. »Bist du im Garten?«

»Ja doch, hier«, antwortete sie hastig, ehe er die gesamte Nachbarschaft zusammenschrie.

»Ach, du schneidest Rosen? Lass das doch den Gärtner machen, wie sonst auch. Er kommt am Mittwoch!«

»Pscht!«, befahl sie und ärgerte sich angesichts seines fragenden Blickes über Horsts Begriffsstutzigkeit.

Er trat zu ihr. Bevor er weitere Fragen stellen konnte, presste sie warnend den Zeigefinger auf ihre Lippen. Im selben Moment ertönte eine kernige Stimme von drüben: »Du hast den Küchenkram, Larissa. Stell die Kartons am besten ins kleine Zimmer links!«

Aha, die Putzfrau wurde geduzt. Ungewöhnlich, aber nun gut. Hauptsache, man ließ sie nicht während der Arbeitszeit Kaffee trinken. Oder verdarb die Preise, indem man unangemessene Stundensätze zahlte ... Sie würde den neuen Nachbarn so schnell wie möglich die Gepflogenheiten der Gegend nahebringen.

»Wann erwarten wir eigentlich unsere Tochter?«, fragte Horst, offenbar gelangweilt vom Geschehen nebenan.

»Pscht!«, machte die Gelegenheitsgärtnerin zum zweiten Mal. Jetzt trat drüben jemand aus dem Schatten einer großen Eibe.

»Oh!«, entfuhr es beiden Wolff-Lutters unisono erfreut. Nebenan erblickten sie einen Bekannten, ihren Hausarzt Dr. Michael Hartmann.

»Was für eine nette Überraschung!«, flötete Beate Wolff-Lutter und ließ die in Grantown-on-Spey erworbene, original englische Rosenschere achtlos fallen. Sie streckte ihren rechten Arm über die Hecke und zeigte dem verblüfften Mann ein von Ligusterzweigen halb verdecktes reklamereifes Lächeln.

»Wussten Sie nicht, dass wir Nachbarn werden?«, fragte Hartmann überrascht. Sein zurückhaltendes Lächeln verzeichnete Beate Wolff-Lutter als bezauberndes Understatement. Dr. Hartmann mochte im Ort als ein wenig zu liberal gelten. Doch einen erfolgreichen Nachbarn zu bekommen – Akademiker noch dazu! – etwas Besseres hätte ihnen kaum passieren können! Eine hochgewachsene, zart gebaute Frau im geblümten Kleid trat neben ihn. »Elke Reich-Hartmann«, stellte sie sich vor.

»Entschuldigung ...«, Horst Wolff-Lutter kicherte verhalten. »Heißen Sie wirklich Weich-Hartmann? Was für ein ... origineller Doppelname! Das wäre ja so, als wenn ich Wolff-Schafmann hieße!« Er lachte gurgelnd über den eigenen Witz, nicht ahnend, dass die Frau ihm gegenüber ihn fortan unter ›Wolf-Schafskopf‹ laufen lassen würde. Sie korrigierte ihren Nachnamen und deutete dann schräg hinter sich, wo ein nach Surfsport aussehender 18-Jähriger zwei Kartons die Gartentreppe hinaufbalancierte. »Tobias, unser Sohn.«

Beate Wolff-Lutter reagierte blitzschnell: »Wir laden Sie gern zum Abendessen ein, wenn Sie nach dem Umzug ein wenig Luft geholt haben. Am besten ab nächster Woche, da sind Osterferien, und dann ist auch unsere Tochter Nora-Theres zu Hause.«

Zu ihrer Verwunderung schaltete Horst diesmal gleich – und geräuschlos. »Meine Frau ist eine hervorragende Köchin«, warb er für den gemeinsamen Abend. »Und guten Rotwein, zu dem Sie mir ja geraten haben – nicht wahr, deshalb ist Ihr Mann nämlich so erfolgreich« – er zwinkerte Hartmanns Ehefrau verschmitzt zu – »haben wir auch zu bieten.«

Die Hartmanns kamen nicht zu einer Erwiderung, denn eine blonde, gut gekleidete und sorgfältig frisierte Mittvierzigerin rauschte auf den Arzt zu. »Herr Dr. Hartmann – wie schön, Sie gleich anzutreffen! Ich sammele Unterschriften gegen die Ansiedelung des Wolfs. Ich darf doch davon ausgehen, dass Sie unsere Initiative unterstützen?«

Beate Wolff-Lutter maß die Frau mit kritischem Blick. Sie kannte sie vom Sehen, sie wohnte seit vorigem Jahr ein paar Häuser weiter, gesprochen hatten sie allerdings noch nicht miteinander.

Hartmann lachte und schüttelte den Kopf. »Die Ansiedelung des Wolfes? Hier wird kein Wolf angesiedelt.«

»Na hören Sie mal, alle reden von der Rückkehr der Wölfe! In der Schule versuchen sie unsere Kinder zu infiltrieren, dass das alles kein Problem sein soll. Diese Naturfanatiker wollen uns für dumm verkaufen! Aber man weiß ja, wie so was läuft. Wenn wir nicht gleich aufpassen, schleicht Meister Isegrim bald um unsere Häuser!« Sie legte eine erwartungsvolle Pause ein, doch die erhoffte Resonanz blieb aus. Kopfschüttelnd fuhr sie fort: »Wir sind dabei, eine Selbsthilfegruppe zu gründen. Sie verstehen mich doch sicher.« Sie schob Elke Reich-Hartmann ein Klemmbrett mit Kugelschreiber entgegen. Als auch sie ablehnend den Kopf schüttelte, wandte sich die Besucherin wieder an den Arzt.

»Ihr Bruder züchtet Schafe. Hat er denn gar keine Angst, dass ...?«

»Das fragen Sie meinen Bruder am besten selbst«, unterbrach Hartmann und setzte ein professionell-verbindliches Lächeln auf. »Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte. Wir möchten unsere Umzugshelfer nicht die ganze Arbeit allein machen lassen.«

»Da war er aber sehr nett«, murmelte Beate Wolff-Lutter ihrem Mann zu. »Er will sich’s bestimmt nicht gleich mit der Nachbarschaft verderben.«

Die blonde Frau marschierte jetzt in ihren Garten ein. »Sie sind ja wohl nicht für die Rückkehr der Wölfe, oder?«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete die Hausherrin sachlich. Dann hob sie die Stimme und fügte so laut, dass man es auf dem Nachbargrundstück hören konnte, hinzu: »Doch wir unterschreiben nichts an der Tür. Was ist denn das für eine Art!«

Damit wandte sie sich ab und rief zu den Hartmanns hinüber: »Wir erwarten Sie dann nächste Woche Mittwoch zum Abendessen.«

Während Horst Wolff-Lutter in Überlegungen schwelgte, wie er den Doktor im Rotary Club einführen könnte, dachte seine Frau an die Zukunft ihrer schwierigen Tochter und nahm sich vor, das Menü an Tobias Hartmanns Geschmack auszurichten. Sie musste ihn so bald wie möglich fragen, was er mochte. Hoffentlich war Nora inzwischen nicht Vegetarierin oder gar Veganerin geworden! Der junge Mann musste sie ja nicht gleich von einer ihrer komplizierten Seiten kennenlernen.

»... Häschen?« Sie hatte nicht bemerkt, dass Horst sie angesprochen hatte. Als sie aufblickte, wiederholte er seine Frage: »Wann kommt Nora-Theres eigentlich an?«

»Na, heute war letzter Schultag vor den Ferien. Morgen packt sie ihre Sachen. Ich hole sie übermorgen aus Hannover ab. Sie hätte zwar eine Mitfahrgelegenheit nach Göttingen gehabt, aber wer weiß, was das ...«

Ihr Mann schüttelte entschieden den Kopf, was ihr die weitere Ausführung ersparte.

»Sie bringt übrigens eine Freundin mit, eine von Traunberg oder so ähnlich.«

»Eine Adlige?«, fragte Horst erfreut. »Eine Freundin aus dem Internat?«

»Nein, ich glaube, sie kennt sie von dem Reiterhof, wo sie trainiert. Aber adlig – ja«, antwortete Beate, nicht weniger zuversichtlich als Horst, dass mit Nora-Theres noch alles gut werden konnte.

– Angezeigt –

Als der Hearts4Nature-Referent Wolfram Schreiber am frühen Nachmittag das Bad Lauterberger Polizeikommissariat in der Scharzfelder Straße betrat, traf er auf einen Beamten mit österreichischem Dialekt. ›Alois Aisner‹ stand auf seinem Namensschild. 

»Ich möchte eine Sachbeschädigung anzeigen«, gab Schreiber zu Protokoll und erklärte die Einzelheiten.

»Auf dem Schulparkplatz der KGS?!«, versicherte sich der Kommissar. Seine Stimme klang alarmiert. »Himmiherrgottsakra nu amoi!« Leider hatte er kein einziges Wort aus der Aussage des ›Kriegers‹ notiert, weil er die Story nicht geglaubt hatte. »Haben S’ einen Verdacht?«

»Nicht direkt«, erwiderte Schreiber. »Allerdings hatte ich gestern mit einer Schulklasse zu tun, die mir sehr aufmüpfig erschien.«

»Können Sie sich an Namen einzelner Schüler erinnern? Besondere Störenfriede ... Provokateure ...?«

»Die Nachnamen sind mir nicht bekannt. Aber die werden sich leicht rekonstruieren lassen. Die beiden gröbsten Klötze hießen mit Vornamen Marvin und – stellen Sie sich das mal vor! – Eagle-Eye.«

»Domine Deus!«, stieß Aisner hervor.

»Was, das ist sein Nachname?«, fragte staunend der Naturschützer.

»Naa ... nein. Doch das Bürschchen ist mir bekannt, genau wie sein Kumpel. Und Sie sind sicher, dass Sie diesen beiden eine solche Straftat zutrauen?«

Schreiber rang die Hände. »Ich weiß nicht genau. Die hatten, glaube ich, was gegen mich.«

»Das schließen S’ woraus?« Aisner begann ungeduldig zu werden. Derlei vage Phrasen halfen ihm nicht weiter.

»Na ja ... Die beiden haben ... sie hatten viel Blödsinn im Kopf. Haben sich über mich lustig gemacht, dauernd versucht, mich zu ärgern.« Wolfram Schreiber sah sich hilfesuchend im Raum um, bis sein Blick an einem Papierstapel auf Alois’ Nachbarschreibtisch hängen blieb. »Aber ...«, nach einer Pause wanderte sein Blick zurück, jetzt sah er Aisner an, »... ich glaube, die waren das nicht mit den Reifen. Das im Unterricht war wahrscheinlich stinknormaler Quatsch für dieses Alter.«

Aisner stimmte innerlich zu. Laut fragte er: »Ist so etwas schon mal vorgekommen? Zerstochene Reifen, mein’ ich? Vielleicht an anderen Schulen, an denen Sie waren?«

»Bei mir selbst nicht. Aber jetzt, wo Sie das sagen ... einem Kollegen wurde hier ganz in der Nähe der Lack zerkratzt. Die Schrammen liefen quer über das Logo von Hearts4Nature, das er neu am Auto hatte. Und eine Unterstützerin hat plötzlich einen Riss im Stoffdach ihres Cabrios.«

Aisner notierte die Einzelheiten, soweit Schreiber sie kannte. Viel war das nicht; er würde sich zusätzlich bei den Polizeikollegen umhören müssen. Während er seine Notizen vervollständigte, begann Schreiber sich unruhig auf dem Stuhl zu bewegen. Aisner sah auf.

»Was sind denn das für Flugblätter? Darf ich mal eines ansehen?« Schreiber wies auf den anderen Schreibtisch.

Alois nahm eine Broschüre, auf deren Titel ein aufgerissenes Wolfsmaul zu sehen war, und reichte sie an Schreiber weiter. »Sie meinen sicher dies?«
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